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als Jesuitenzöglıng hoffentlich nıcht verdächtig machen, wenn INnan darauf hinweıst,4Sss 1es eın verzerrties Bıld der Entwicklungen ISt. Di1e katholische Kirche hat sıch 1mM
Fall Galıleis nıcht die Naturwissenschaft gestellt, sondern tür die arıstotelische
Naturwissenschaft Parteı ergriffen. Dıies 1st uch eintach erklären. Es tehlte schlicht
der Begritfsrahmen, die Behauptungen der sıch etablierenden mathematisch-experi-mentell ausgerichteten Naturwissenschaft mıt den theologischen Doktrinen vereın-
baren. Es WAar Ja gerade erst 400 Jahre her, ass der heılige Thomas 1n eiınem CHNOTIMNEN
Aufwand die Arıstotelische Naturwissenschaftt mıiıt den Lehren der katholischen Kırche
1n Eınklang bringen versucht hat Ww1e durchaus auch sıeht Keıne Frage,die Mıttel, die die katholische Kırche be] der Durchsetzung iıhrer Posıtion gegenüberder sıch 1in Form, nıcht erstmals (!) etablierenden Naturwissenschaftt ewählt hat,können nıcht anders als barbarısch angesehen werden. Sıe eben her dominika-
nısch als jesuıtisch. So erklärt sıch Descartes’ Zuversicht, ass seiıne Schriften annn
keine Geftahr für die Theologie darstellen können, WECeNnNn seine ehemaligen Lehrer, die
Jesuılten, s1e akzeptieren würden eiıne Zuversicht, die VO vielen tellen hervor-
gehoben wırd FEHIGE

(SEPREGI,; GABOR, The Clever Body. Calgary: Universıity of Calgary Press 2006 198 S’ISBN-13 978-1=55238-209-0
Eıne verbreitete Auffassung sıeht 1n den Körpern 5anz allgemein trage, ausgedehnteMassen, die dem Wıllen des Menschen teıls einen Wıderstand ENISESENSELIZEN, teıls ıne

passıv gefügige Materıe darstellen. In dieser Linıie fasst INan annn uch den eigenen, den
menschlichen Körper auf: Teıls beschwert den Geıist, teıls dient diesem als Instru-
ment ZuUr Durchsetzung seiner Ziele 1n dieser Welt. Dieser Auffassung erklärt Csepreg],eın kanadischer Phiılosoph ungarıscher Herkuntft, den Krıeg. Der menschliche eıb 1stıhm vielmehr selbst eıne Art VO Subjekt, mıt einer eigenen Dynamık und mıt eıner ıhm
immanenten Klugheit.

Sıeben Eıgenschaften des Leibes sınd CS, die seıne „Subjektivität“ belegen. (1) Wır
machen die Erfahrung der Autonomıe, wenn sıch Körper VOoO sıch AaUSs, hne be-

Leıtung, Kontrolle und Anstrengung, bewegt: z.B 1m Tanz, 1m Tennıis, eımSchifahren. Dann werden WIr „getragen“ VO der Energıe, der Aktivität des Körpers,dem eiıne natürliche Tendenz ZUIT: Bewegung eıgnet. Geschieht die Bewegung aufgrundeines Zieles, 1St das wenıger deutlich, tällt ber nıcht aus. Das 1e]1 selbst kommt, bevor
INnan 6csS sıch eıgen macht, auf einen Z, W as besonders 1m Kunstschaffen heraustritt.
(2) Sınnlichkeit bedeutet, Aass WIr VOT aller Dıstanznahme unmıttelbar betroffen sınd
VO sinnlıchen Qualitäten, denen WIr ausgeseLzt sınd In den daraus resultierenden
Stimmungen liegen sowohl eın Atfıziertsein W1e€e eiıne Selbstattektion. Freıilich sind WIr
1n der Empfindung nıcht blo{f rezeptiVv. Aus der Fülle dessen, W as andrängt, hören/se-hen WIr das tür uns Wiıchtige heraus, das, W as uns bewegt. Denn Sıinnesempfindung ten-diert auf eın Sıch-Bewegen: Musık ädtx e1n, sıch 1m akt bewegen; Gestank
treıbt 1n die Flucht USW. Wenn VO den Sinnen die ede Ist, INUSS beachtet werden, 4assdiese nıcht isoliert arbeıten, sondern kooperieren. Aufßerdem gibt über die bekanntentünf Sınne hinaus weıtere Sınne: einen 1nnn für Vıbrationen und Wärme/Kälte, eın Ge-tühl für die inneren Zustände Anderer (am klarsten 1m Verhältnis VO Mutltter undKınd), einen 1NnNn für mıtmenschliche „Atmosphären“ und den Staf” einer Person der
uch eıner Stadt. Ertasst werden alle diese Dıinge primär atfektiv, se1 bewusst der
(meıstens) unbewusst. (3) Di1e Spontaneıtät des Körpers manıtestiert sıch ın Bewegun-
gCnN, die weder dem Druck zußerer Krätte noch des Wıllens zustande kommen.
S1€ können durchaus zielbezogen se1ın, hne doch rational gESLEUENT se1n. Beispielesınd Segeln, Autofahren, Mannschaftssport, also Tätıgkeiten, in denen daraufkommt, schnell und richtig der Sıtuation entsprechend Teca jeren, 1m Wechsel VO ot-5fensiven und defensiven Strategıien, ohne Umweg über 1e Reflexion den Körperselbst die richtige Bewegung finden lassen. Dass INnNan das kann, dafür 1sSt ‚War 1e]UÜbung die Voraussetzung, ber WECIN INa  z} soweıt 1St, ann gibt die Möglıchkeit desfreien Spiels, des Wagnıisses, des un  T1TmMmuUufLeten Gelingens. Improviısation „calls tor
CeCNse of being carrıed along, z1ving anı abandoning neself both the tee-
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lıngs and the ımpulses of the body (63) Funktioniert hnlich nıcht auch
fragt sıch der ert das Gewiıissen als Empfindlichkeit für die humane Bedeu-
t(ung interpersonalen Sıtuation? Der 1NnNn für leibliche und sıttliche Spontaneıtät
1ST miteinander verwandt beide gleichermaßen bedroht durch CTE Hypertrophie VO
Rationalıtät (4) Menschen haben C1NC Fähigkeıit und ust Nachahmung Kınder
imıtieren (karıkieren) Eltern un! Erzieher; wollen Spiel als 1€es un! das gelten
Langjährige Ehepartner, (auch zugereıste) Mitglieder derselben Kultur gleichen sıch
Gesichtsausdruck uch das Reden miıteinander hat leibliche Seıite C1-

N} durch die Signale der Tonmelodie, der Mıimik der Gesten, der Körperhaltung,
grundsätzlıch schon als leibliches Prasentseıin türeinander „As accompliısh hardly
perceptible small iındıcate OUr partıner, IMOST often wıthout thinkıing, that

aAIC, ı$ NOLT complete agreem«enNt least tune wıth them  < (80) Di1e Hal-
tungen werden erworben, jedenfalls verstärkt rire entsprechende Verhaltenswei-
SC  - Die Ernst un Spiel un:! ult imıtıerten Verhaltensweisen Pragecn auch dıe 111116 -
ICI Einstellungen, AaUusS$s denen wıederum sıch das Handeln SpEIST (5) Eıne
leibliche Urfähigkeıt 1ST der 1nn für den Rhythmus Eın erstaunliches Beispiel 1STt die
Koordination 7zwischen den Mitgliedern Streichquartetts, dıe 11UTr miıteinander
spielen können, WEn S1C auteinander hören un! einander sehen Von Spiel
galt: „whoever plays 15, al the S”dIlLlCc Uume, being played“ *95 Auf Rhythmen ICaAHlCICH
WILE unmittelbar sowohl eiblich WIC emotional. Rhythmische Bewegung bringt, WenNnn
Kraft un:! UÜbung gegeben sınd, Zutriedenheit MItL sich, durch den echsel zwischen
Anspannung un! Loslassen, un das Pendeln zwiıschen dem Durchleben Raum-
eıt-Struktur und dem Varueren der CISCNCN Akzentsetzungen. Bemerkenswert 1ST
doch, ass rhythmische BewegungenWIC Sport un: Tanz C111 Heıilmittel bedrü-
ckende Geftfühle (Arger, Langeweıile, Angstlichkeit) sınd Denn S1C verschaffen das (52-
fühl, lebendig SC (6) Unser e1b nthält das Gedächtnis rüherer Freuden und
Schmerzen, ber uch des Gelernten Es oibt C111 eiblich motorisches Wıssen hne
die Vermittlung bewusster Keprasentation; kraft SC1INCT lauten und kauen un reden WII,
kommt die Reflexion dazwischen, werden WITL unsıicher un machen Fehler E1ıne Ver-
längerung dieses Verhältnisses ergıbt sıch durch den Werkzeuggebrauch Schreıiben,
Autofahren, Klavierspielen „Stil“ kann schon die Wahrnehmungsweise Men-
schen haben (wıe tfür Farben und andere sinnliche Qualitäten empfindlich 1St)
ann erst recht die Ausdrucksweise, aufgrund der Habiıtualisierung SC1INECT Reaktionen
Zum Habıtus gehört eiINeErSEeITSs das Standardısıierte, ber doch uch die Möglichkeit der
kreatıven Varıatiıon Automatisıerte Verhaltensweisen können, WenNn der der
Sıtuation nıcht ANSCINCSSCIL, die Irre gehen Dennoch entlasten S1C das bewusste
Tun und bleiben auch noch be] dessen Austall (Müdigkeıt Gehirnschäden) iıntakt (7)
Dıie (Bewegungs )Phantasıe gewährleistet die Kontinuıntät zwıischen Leibgedächtnis
un:! Handlungsantizipation, eım Herantühren Trınkglases den Mund
Unter 1InweIls aut Palägyıs These VO Tastsınn als grundlegendem ınn ftormuliert
der Ve  A „No tactıle sensatıon wıthout tactıle anNtıcCıpatlionN, tactile OUVvemen: WI1L-
hout virtual (or imagıned) mouvement“ AIn tact, eXeEeCULE 15 11111-
LAre the ımagıned performance Umgekehrt können bestimmte sinnlıche Eindrü-
cke bes aktıle und olfaktorische) die Türen Zur phantasıemäfsigen Vergegenwärtigung
VO trüher Durchlebtem öffnen

Zusammenfassen: ergıbt sıch Nseren Leib und Uu1ls selbst erleben WITr 1Ur annn als
Gegensätze, WenNnn der Körper ausnahmsweise einmal nıcht verfügbar 1ST WIC
der Krankheiıt, WEeNn die Forderung der Selbstbeherrschung grofß wırd W1C

MSOTOSCH Moral der harten Arbeitswelt Dagegen stehen das Ideal un! auch
die partielle Erfahrun des eiblich seelischen Eınsseins mMit sıch Liebesakt Tanz,

künstlerischen 1d  o handwerklichen Schaffen, Spıiel (zweckfreien) OTrLt oder
doch zumiındest ı Atmen „Though seldom StOP and LEJO1CC about 1tSs and
usefulness the avaılable body ıtself 1 almost CVECIY MOMentTt of OUr AaCLIVeE ıte
(114{.) Entscheidend dabei 1STt „the AaCT of surrender „letting ourselves be

So ergibt sıch erfüllte Gegenwart „We should StOP consıdering the body 4S

INSTITUMENT, machine, object of POSSCSSION that responds C reS1ISTS, external
challenges Hıngegen sollte jeder lernen, SC1INECN tragenden eıb als Partner
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betrachten und dessen utonomem und schöpferischem Funktionieren nachzugeben.Das uch chließt mıiı1t einem der wenıgen Säatze, die in Ich-Form gehalten sınd „ Tomind, impartıng thıs art OUr children 15 ONle of the chief tasks of education“
Csepregıs uch 15St natürlich Schreibtisch entstanden. Es sammeltr eine oroße Fülleanthropologischer Erkenntnisse, nıcht zuletzt deutschsprachiger Autoren, die heute 1nDeutschland tast VEILSESSCH sınd Di1e Erfahrungen, die vermittelt, ber sınd autf demSportplatz, 1m Schwimmstadion und 1m Musıksaal gemacht worden, VOT allem Aaus derVerantwortung tür Jüngere Menschen heraus, Zzuerst des Mannschaftskapitäns und danndes Hochschullehrers. Von daher kommen der optımıstische Grundton und dıe FreudeEntdecken un: Vermitteln, die dieses Buch durchströmen. In dieser Begeıisterungwırd dem eıb vielleicht manchmal eın bıisschen 1e] zugeschrieben. Ist die „Fähıkeıt, sıch 1n Sanz andere Sıtuationen versetzen”, wiırklıch noch leiblich (136)? Ahn-ıch „The body contronts defensive otfensive task NOLT only wıth ItSs already aCQqul1-red skılls, but also wıth the CONSCIOUSNeSsS of what 15 desirable, possible and permitted“Wıe uch immer: Das Lob der nüchternen Weısheıt des Leıibes IMUSStiewerden, die rationalıstische Verfangenheit des gegenwärtigen Denkens. Dabei 1steın wunderbares, tacettenreiches Buch herausgekommen. HAEFFNER

LÖFFLER, WINFRIED, Einführung ın dıe Religionsphilosophie. Darmstadt: Wıssenschaft-lıche Buchgesellschaft 2006 192 S! ISBN 3-534-15471-1
Dıiese „Einführung ın die Religionsphilosophie“ Rph) geht 1n tünf Schritten VOT:Nach eıner Skizze, betreffend den Autbau des Buches, zeıgt der Autor dassder Fülle un! Wıdersprüchlichkeit der Phänomene keine allgemeingültige Dehfi-nıtıon VO ‚Religion‘ geben kann Essentialıistische, aber uch tunktionalistische Kon-scheıitern. Man könne allenfalls VO ‚Famıilienähnlichkeit‘ sprechen. Der Autor be-raänkt sıch weıtgehend auf das Christen- und udentum. uch gebe keine der Rpheigentümlıche Methode, selbst dann, Wenn dıe Definitionsfrage geklärt ware. Nach Ab-

TENZUNGgEN seiner Wıssenschaft gegenüber der Religionssoziologie, Religionspsycholo-z1€ und Theologie stellt e1in Spektrum möglıcher Rphen dar Rph als Analyse un:Artıkulation relıg1öser Befindlichkeit, Rph als Frage nach dem Wesen der Religion,Rph als Analyse der relig1ösen Sprache, Rph als Verhältnisklärung zwıschen reli-

Religion. Der Autor konzentriert sıch 1ın dieser Abhandl
Z/1Ösen un! anderen Erklärungen, E) Rph als Verteidigung der (Un-)Vernünftigkeit der
IX auf die ko ung auf E’ ber uch auf un!

gnıtıven Aspekte der Religion (ohne die anderen Aspekte leugnenwollen)
Als Kerneijgenschaften (sottes werden Außerweltlichkeit, notwendıge Exıstenz, Per-sonalıtät, Allmacht, Allwissen, Omnıipräsenz USW. angesehen, nıcht ber spezıelle Hagenschaften W1e€e Dreifaltigkeit, Inkarnation USW.

In einem weıteren Schritt behandelt das Kernproblem der Rph, nämlıch dieFrage ach der Vernünftigkeit (später annn der Unvernünftigkeit) relıg1öser Überzeu-
SUNSCN. Hıer spielen die SCNANNLEN ‚Gottesbeweise‘ eine wichtige Rolle Der Autorbehandelt nacheinander den ontologischen, kosmologischen, teleologischen Gottesbe-WeIS, Urknalltheorien, die Argumente AaUus dem Fınetuning, dem Wunder, empirischeKumulativargumente, die ‚Reformierte Erkenntnistheorie‘, Argumente aus der Moral,
AaUuUs Bedürfnissen und Idealen SOWI1e ‚Pascals Wette“‘.

Dieses dritte Kap 1St außerst reichhaltig, indem alles Wiıchtige 1n Geschichte undGegenwart zusammentasst und feın gegeneinander abwägt. Es würde 1el Raum ein-nehmen, hıer al] die ausgefeilten Argumente PTroO un: CONTra 1n Bezug auf die relevantenutoren nachzuzeichnen Anselm, Thomas, Descartes, Leibniz, Kant, Gödel, Plan-tinga, Swıinburne, Pannenberg, Rahner); jedenfalls darf INan dieses Kap jedem empfeh-len, der eiınen kurz gefassten, klug durchdachten Abriss dessen sucht, W as INnan‚Gottesbeweis‘ verstehen könnte.
Der Autor kommt dem Schluss, Aass VO dıesen ‚Gottesbeweisen‘ der vielverspre-chendste der Schluss aus der Kontın CIl auf ein notwendiges Wesen ist, indem INa  ; eınmetaphysisches Kausalprinzip und Prinzıp des auszuschließenden unendlichen Re-

STESSECS heranziehe, welche sıch rechtfertigen 1essen.
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